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Dieses Buch ist meinem Nachbarn und Freund Bagrat gewidmet. Für ihn war ich sein Bruder. Im September haben wir ihn, viel zu jung, zu Grabe getragen.
Das Buch ist auch eine Hommage auf die Republik Ajara mit der Hauptstadt Batumi und ihren Menschen. Viele „Batumlebi“ haben mich liebevoll als ihr Familienmitglied aufgenommen. Es ist unmöglich, ihnen jemals auch nur einen kleinen Teil ihrer Gastfreundschaft zurückgeben zu können.


Das vermutlich letzte Jahr meiner Zeit in Georgien ist angebrochen. Ich habe über ein ursprüngliches Land mit großartigen Menschen und mit allen Stärken und Schwächen der Zivilisation geschrieben. Georgier und Deutsche haben aus vielerlei Ursachen verschiedene Auffassungen zu Fragen des Lebens. Das ist normal und befruchtet die Beziehungen im täglichen Zusammenleben eher, als sie zu beeinträchtigen Die Achtung und der Respekt vor dem Gastland gebieten, die Kultur und Lebensweise der Menschen als gegeben zu betrachten, und für uns Europäer ungewöhnliche Erscheinungen nicht in Frage zu stellen. Inhaltlich wird in keinem Buch der Reihe kein Anspruch auf Vollständigkeit oder wissenschaftlich fundierte Aussagen erhoben.


Ich danke allen den treuen Lesern für ihr Interesse an Georgien und hoffe, damit einen kleinen Beitrag zum Verständnis des Landes geleistet zu haben.


 


Im Herbst 2015
Hans-Ulrich Trosien





Eurasische Brücke



Georgien wird gerne als Nahtstelle zwischen Europa und Asien gesehen. Persönlich würde ich darin aber eher den Bosporus und das Marmarameer sehen. Istanbul ist schon zweigeteilt in den europäischen und asiatischen Teil, Thrakien und Anatolien. Georgien liegt noch hinter dem asiatischen Teil der Türkei in Richtung Osten. Im Norden grenzt das Land allerdings an Europa, wenn man einmal davon absieht, dass Russland der Nachbar ist. Und das auch nur stellenweise, denn Abchasien und Südossetien liegen auch noch dazwischen. Alle zusammen haben offensichtlich wenige Ambitionen, sich europäisch zu geben.


Um sich mit dem „Europa“ zu verbinden, bedarf es schon des Baus einer Brücke mit gigantischer Spannweite. Das wird wohl ewig ein unrealistisches Unterfangen bleiben. So baut man im übertragenen Sinn eine „Eurasische Brücke“, die Georgien an Europa anbinden wird. Man nähert sich an die EU an. Politisch und wirtschaftlich.


Im November 2013 unterzeichnete Georgien, die Ukraine und Moldawien ein Assoziierungsabkommen im Rahmen der Östlichen Partnerschaft.


Damit hat sich Georgien prinzipiell auf dem Weg für einen Beitritt zur EU begeben. Wann das wirklich passieren könnte, stand zu dem Zeitpunkt noch in den Sternen. Europa hatte es nicht so eilig, hatte es ja gerade mit den anderen schwächelnden Neuzugängen, aber auch mit dem Altbestand, so seine Probleme.


Das änderte sich aber mit rasender Geschwindigkeit, als die Ukraine-Krise 2014 nicht mehr so einfach beherrschbar wurde. Da liefen die Europäer uns hier die Türen ein, um sich Verbündete zu schaffen. Plötzlich ging es gar nicht schnell genug, ein Assoziierungsabkommen mit der EU durchzuwinken. Es wurde dann schließlich im Juni vom georgischen Parlament abgesegnet und noch im gleichen Monat vom Europäischen Rat ratifiziert.


Das Volk wartete seither euphorisch, aber vergeblich auf die Abschaffung der Visumspflicht. An den Brückenköpfen sind in der westlichen Spur noch die Schlagbäume runter.





Deutsche Siedlungen


Es war reichlich Zeit in Tbilisi, und ich machte endlich mal das, was ich schon lange tun wollte. Ich hatte von deutschen Siedlungen, den Schwabendörfern, gehört und gelesen und wollte dort einmal hin.


Bolnisi ist der wichtigste Ort. Um 1820 waren „radikale Pietisten“, die sich von der Landeskirche absonderten, aus Württemberg entflohen und siedelten dort. Damals hieß der Ort Katharinenfeld. Lange waren sie aber nicht glücklich, denn muslemische Freischärler überfielen die Stadt und versklavten und töteten viele von ihnen. Als die Russen 1921 kamen, nannten sie den Ort Luxemburg. Später, 1941, in der Stalinära, wurden alle Deutschen ohne georgische Ehepartner nach Sibirien und Kasachstan deportiert. 1944 wurde der Ort auf den heutigen Namen umgetauft. Das Erbe der Deutschen wird von der evangelischen Gemeinde getragen. Das Geschichtliche kann man bei Bedarf aber besser und ausführlicher bei Wikipedia nachlesen.


Also startete ich morgens in das 30 Kilometer entfernte Asureti, um danach nach Bolnisi, noch weitere 30 Kilometer von Tbilisi entfernt, zu reisen. Auf der Hauptkreuzung des Dorfes standen jede Menge Männer herum, die ich fragte ob ich hier richtig sei. Ja! Ich outete mich auch als Deutscher und einer der Truppe zeigte in eine Richtung und sagte immer „Manfred“. Da war aber nichts. Ich stellte mir Manfred als einen steinalten Mann vor, der vielleicht gerade noch den Gruß des Dritten Reichs beherrscht und ansonsten alles vergessen hat.


Ich bedankte mich und fuhr erst einmal das Dorf ab. In Asureti war von schwäbischer Häuslebauer Mentalität nicht mehr viel zu spüren. Es ist reichlich runtergekommen.


Das Dorf bietet leider bis auf ganz wenige Lichtblicke nur noch ein Bild der Trostlosigkeit.


Es sind wohl nur noch die Alten verblieben. Junge Leute sind mangels Arbeitsgelegenheiten abgewandert. So zerfällt ein Anwesen nach dem anderen. Mit deutscher Initiative sollen zukünftig, allerdings nur punktuell, Erhaltungsmaßnahmen in Angriff genommen werden. Dazu ist schon einmal ein Verein gegründet worden.


Die Straße endete kurz hinter der Kirche mit deutscher Inschrift über der Vordertür. Hintertüren gab es nicht, denn fleißige Sowjetbürger hatten in der Zeit der ruhmreichen Sowjetunion eine Art Werkstatt oder Garage direkt an die Kirche angeflanscht. Als ich wieder zur Kreuzung zurückfuhr, stand der Mann, der von „Manfred“ sprach, schon vor einem Haus.


Ich hielt natürlich an, und er rief nach dem ominösen Manfred. Erst tat sich gar nichts, dann wurden die Hunde im Haus wohl aufmerksam und meldeten sich. Es ging ein Fenster auf und ein Mann schaute heraus. Ich sagte so mehr fragend, dass er ja wohl noch etwas Deutsch spricht. Ja, ja. Kann er und ob ich reinkommen will. Ja gerne.


Ok, bloß die Hunde sind so wild. Macht nichts, ich mag Hunde.


Also nachdem ich drei freudig erregte Hunde beglückt hatte, kam ich erst einmal dazu, den Hausherren zu begrüßen. Er war weder steinalt noch hatte er Lücken in der deutschen Sprache. Wir sind fast gleichaltrig und sind beide in Schwerin geboren. Manfred ist aber bei Parchim aufgewachsen. Er lebt seit 8 Jahren dort in Asureti, hat das Haus gekauft, baut es um und aus, und hat sich dem Weinanbau und der Weinproduktion im kleinen Rahmen verschrieben. Eine kleine Pension richtet er gerade ein. Platz hat er wirklich genug.


Es war ein unheimlich anregendes und interessantes Gespräch. Er wollte eigentlich heute nach Bolnisi und fragte, ob ich nicht mitkommen will. Keine Frage, dahin wollte ich ohnehin fahren. So fuhren wir zusammen dorthin. Unterwegs realisierte ich, dass ich schon einmal in dieser Kleinstadt war. Zur Hochzeit vom Freund meines Kollegen Davit haben wir da die Braut abgeholt.


Keiner der Georgier hatte damals aber etwas zur Geschichte der Stadt gesagt. Gut, gefragt hatte ich aber auch nicht. Auf jeden Fall bietet Bolnisi für Denkmalpfleger ein Betätigungsfeld über Jahre. Es ist eine wunderschöne alte, aber leider marode, Bausubstanz vorhanden.


Natürlich kennt Manfred nach 8 Jahren dort viele Leute. Unter anderem auch den Besitzer einer alten Wassermühle. Ebenfalls ein Deutscher, der diese Mühle zum Hotel und Restaurant umgebaut hat. Eine Perle in der Gegend dort. Vom Feinsten. Allerdings wird er wohl das investierte Geld nicht mehr erwirtschaften können. Aber das spielt wohl weniger eine Rolle. Es ist ein Liebhaberstück.


Leider war der gute Mann gerade in Deutschland. So verzehrten wir die wirklich schmackhaften Forellen in seinem schönen Restaurant alleine. Aber ich weiß, da fahre ich noch mindestens einmal hin.
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Manfred hat auch ein paar Mal gesagt, dass wir uns wieder treffen sollten. Weihnachten könnten wir Gans mit Rotkohl und Klößen zubereiten. Ich denke darüber nach, weil ich Weihnachten höchstwahrscheinlich in Georgien verleben werde, wo es natürlich keine deutschen Weihnachtstage gibt. Dann besuchten wir noch eine Familie, wo alle Russisch sprachen, aber der Mann Tomas heißt. Die deutschen Wurzeln habe ich noch nicht ergründet. Die Hausfrau hatte natürlich etwas zu Essen vorbereitet. Aber nach den Forellen waren wir eigentlich schon satt. Es war schon etwas gewöhnungsbedürftig, wie die Familie dort lebt. Dafür aber umso herzlicher.


Ich brachte Manfred nach Asureti zurück und er wusste viel über die Gegend dort zu berichten. Vor Allem Aserbaidschaner haben dort riesige Ländereien gekauft oder gepachtet und betreiben fleißig Ackerbau und Viehzucht. Dabei schaffen sie es zu bescheidenem Wohlstand. Es gibt sogar einen McDonalds. Das soll schon was heißen.
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Die Straße war auch einmal kurz blockiert, weil eine riesige Schafherde dort langlief. Die Schäfer waren allesamt Azeris. Einer fragte nach Wasser und zufällig hatte ich etwas davon im Auto, weil ein Mitfahrer es irgendwann vergessen hatte. So konnte es schließlich doch noch einem guten Zweck zugeführt werden.


Auf den ersten Blick erscheint es gar nicht so, aber es ist eine spannende Gegend dort um die ehemaligen deutschen Siedlungen. Mit einem Stausee, der verschwunden ist, weil ein paar Trottel das Wehr öffneten, um Fische zu fangen. Dann haben sie es nicht mehr zubekommen und das Wasser folgte dem natürlichen Gefälle. Seitdem ist die Natur dort durcheinander. Es gibt auch eine alte Goldmine dort und ehemals vollbewässerte Ackerflächen, aus denen jetzt andere windige Geschäftemacher die Stahlrohre ausbuddeln und verkaufen. So ist die eigentlich fruchtbare Ackerfläche braun wie in Australien, wenn es monatelang nicht geregnet hat.





Quiet Women & Noisy Men


Am Tag darauf waren meine engsten Kollegen und ich nach langer Zeit wieder einmal im „Quiet Women“ einem Irish Pub in der Piazza. Auch neu, aber nur wiedereröffnet. Es ist stilvoll eingerichtet, es war angenehm warm, gemütlich und auch das Essen war vorzüglich. Der Küchenchef war offensichtlich bei der Konkurrenz um die Ecke im „Hofbräuhaus“ und „Münich“ spionieren gegangen. Mit dem Resultat, dass im Irish Pub nun eine Art Schlachtplatte mit Bratwurst, Rippchen, Kasseler und Haxe auf dem großen Holzbrett angerichtet, angeboten wird. Das ist zwar nicht besonders authentisch, aber jedenfalls besser als Porridge mit Mich.


Nicht ganz so leise ging es am Freitag zu. Da war dann die dritte Runde im Fußballturnier der Mannschaften aus den Ministerien und Departments in der Halle angesagt. Zur ersten Runde war ich leider verhindert, die zweite Runde haben unsere Kämpfer wegen Mangel an Personal ausfallen lassen.


Die dritte Runde wurde an diesem Tag gegen die Herren vom Umweltdepartment haushoch mit 6:1 gewonnen. Einer unserer Kollegen und ich, sowie ein Freund von uns, der eigentlich Chef eines Supermarktes ist, waren die "Cheerleader" der Mannschaft des Departments und hatten Mühe, unsere Zustimmung zu jedem Tor gegen die laute Masse kund zu tun. Ich bin ja kein ausgewiesener Fan oder Kenner, aber es hat Spaß gemacht, wie wir ein Tor nach dem anderen bei den Gegnern hineinbekommen haben. Aus meiner amateurhaften Sicht wären fünf der Tore durch die andere Mannschaft mit Leichtigkeit zu verhindern gewesen.


Gespielt wurde wieder einmal rauh aber herzlich. Gelbe und rote Karten sind offensichtlich nicht im Umlauf. Es gab trotz erheblicher körperlicher Zusammenprallungen, eine davon mit dem Ergebnis von 5 gelockerten und angeplatzten Zähnen, nur einen einzigen Elfmeter. Der misst hier aber nur etwa um die 5 Meter und wurde nach Augenmaß auf den Punkt gebracht, und war natürlich unhaltbar.


Was ich aber noch nie erlebt habe, war dass die Kameraden der eigenen Mannschaft den Schiedsrichter auf die Rüpelei eines ihrer eigenen Männer aufmerksam machten. Es blieb folgenlos, weil er es sowieso nicht gesehen hatte. Überhaupt der Schiedsrichter. Beim letzten Turnier, allerding war das im Freien, rauchte und telefonierte er während des Spielzeit. Dabei hatten die Zuschauer gar nicht gerufen: „Schiedsrichter ans Telefon“.


Die Halle war gut mit Zuschauern gefüllt und wegen der behördlichen Zusammensetzung der Mannschaften konnte man gut Lobbyarbeit betreiben. Habe ich dann auch. Mit ein paar Smalltalks auf dem Zuschauerrang. Der kurze Dienstweg ist immer noch der effektivste.





Ein unerwartet guter Sonntag


Der Sonntag kam, und ich hatte keinen Plan, was ich tun könnte. Es war Kontrastprogramm bezüglich des Wetters. Sonnabend der goldene Herbst, Sonntag der graue, nasskalte November. Dazu schüttete es vom Himmel wie aus Eimern.


Dann rief wie gerufen Rostom, der Dean der Tourismusfakultät bei mir an. Rauli, der Besitzer des „Vanilla“ Hotels, den ich paar Tage vorher kennenlernte, hatte zur Wein Degustation eingeladen. In sein Haus in Batumi. Na aber gerne, warum nicht…Ich sammelte Merab und Irakli, zwei Doktoranten der Tourismusfakultät bei dem strömendem Regen in der Stadt auf, und wir fuhren dann zu Raulis Haus. Das war aber äußerlich schon mehr eine Villa. Innerlich erst recht. Rauli hatte wirklich alles richtig gemacht, als er die Beine von seinem Lehrstuhl absägte und sich fortan privatwirtschaftlich betätigt.


Die Degustation in seinem Weinkeller war schon beachtenswert. Solch einen ordentlichen Weinkeller hatte ich noch gar nicht gesehen. Die Vorräte reichen mit Sicherheit für die nächsten paar Jahre.


Der Partyraum war vielleicht etwas überschmückt, aber auch dort wurde die Kunst am Bau gepflegt.


Die Quevris sind hier nicht in der Erde verbuddelt, sondern in praktischer Weise ebenerdig eingemauert.


Die Tafel war auch schon vorbereitet. Die Supra war von der besonderen Art, an der auch alle weiblichen Familienangehörigen teilnahmen, also die Gattin und drei Töchter. Das ist nicht so üblich, weil die Frauen eigentlich immer an den Herd gebunden sind. Aber offensichtlich war da noch eine Haushaltshilfe mit am Werk, die die Hausfrau entlastete. Trotzdem waren die beiden größeren Mädchen unglaublich umsichtig und es entging ihnen nichts, wenn etwas auf dem Tisch zur Neige zu gehen drohte.


Es stießen dann noch ein anderer Professor der Uni und auch der Ex-Minister für Bildung zu uns. Es war von den Speisen und Getränken und der Gastfreundschaft hergesehen, wieder einmal eine tolle Veranstaltung, wenn nicht ständig die persönlichen Huldigungen gewesen wären. Ausländer sind Gäste und der Gast kommt von Gott. Dann war da auch noch ein Nesthäkchen. Die Kleine geht wohl auf die deutsche Schule und nutzte die Gelegenheit ihre Kenntnisse anzuwenden. Sie trug mit einer Textsicherheit Gedichte vor und sang Lieder, dass es nur so eine Freude war. Das ruft immer wieder Bewunderung in mir hervor, wenn ich da an meine Schulzeit zurückdenke und an die Quälerei, Gedichte oder Lieder auswendig lernen zu müssen.
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Leider merkten wir dann beim Verlassen des Hauses, dass das Wetter noch schlimmer geworden war. Kalt, windig und jetzt schon Schneeregen. Georgische Bauten werden gerne mit auf Hochglanz geschliffenen Terrazzo – Treppen und Terrassen ausgerüstet. Das ist sicherlich schön, aber bei solchen Wetterbedingungen mit Schneeregen oder etwas Eis, sind diese kreuzgefährlich. Es war kaum möglich, das Haus über die Freitreppe zu verlassen. Eigentlich wollte auch niemand raus, denn es war alles in Allem total ungemütlich geworden.


Aber fast 6 Stunden Supra sind auch wirklich genug.





Winterlicher Wochenbeginn


Mit dem ungemütlichen Sonntagabend fing dann auch die ganze folgende Wettermisere an. Mit Kälte, zuerst nur Schneeregen und dann aber Schnee. Morgens auf dem Hof zu Hause war er noch unberührt. Ich bin meistens der Erste, der sich aus dem Haus bewegt. Die Schüler kommen gleich nach mir und fast alle anderen haben keine Arbeit und bleiben zu Hause.


Nun war es Winter geworden.


Nicht nur auf unserem Hof, auch im Department hatte sich etwas verändert. Vor dem Wochenende hatte ich im Vorgarten ein Foto geschossen. Es war wie Frühling. Eigentlich hatte ich hatte mich auch schon am Montagmorgen gewundert, dass trotz des Starkregens und des wahnsinnig lautstarken Gewitters in der Nacht noch gar nicht der Strom ausgefallen war.


Aber es kam dann doch wie es kommen musste. Montag gegen Mittag war es endlich soweit. Black out. Da saß dann unsere gesamte Belegschaft wieder tatenlos, ohne Licht, ohne Computer, ohne Internet und Heizung beisammen, und wartete auf die Elektrifizierung, die schon Lenin versprochen hatte. Es war um die Mittagszeit allerdings auch eine Veranstaltung der Stadtverwaltung im Hinblick auf das bauliche Erbe Batumis angesetzt. In georgischer Sprache, aber ich dachte, daran teilzunehmen ist sinnvoller, als auf den Strom zu warten. So fuhren wir dann mit fünf Kollegen in ein Gebäude, dass die vorige Regierung für sich als Sitz ausgesucht und in bemerkenswert handwerklich aufwändiger Weise restauriert hatte. Ich hatte die Ruine vorher gesehen und auf dem täglichen Arbeitsweg den Fortschritt der Arbeiten verfolgt und bewundert, wie es von Tag zu Tag schöner wurde. Nun ist es eine Universität der Künste. Für eine Handvoll Studenten. Eine politische Geste. Die Regierung sitzt immer noch in ihrem zwar äußerlich mondänen aber innerlich in die Tage gekommenen Bau wie vorher auch. Ich war ein paar Mal dort drinnen und hätte es den Regierenden gegönnt, dass sie es besser haben. Aber auch dort in dem schönen Haus war es kalt und dunkel und die Präsentation fand mangels Strom ohne Beamer statt. Ein Notebook mit 15 Zoll für alle Anwesenden musste reichen und trotzdem war zu erkennen, dass die Verantwortlichen in der Stadt schon jede Menge wirklich repräsentativer und schützen- und erhaltenswerter Gebäude im Fokus haben. Es war schon eine etwas bizarre Situation. Alle Teilnehmer saßen in Hut und Mantel am Tisch, und es war kalt und feucht. Die Diskussion unter heftiger Mitwirkung abgewählter Parlamentarier verlief wie fast alle Diskussionen, die ich hier miterlebt habe. Ich verstehe natürlich wenig über den Inhalt und werde von meinen Kollegen spontan simultan unterrichtet, aber leider ist es meistens eine Totschlagsargumentation mit verhaltener Sachlichkeit und Streit um die Finanzierung. Das Finanzierungsproblem ist bekanntermaßen nicht nur ein georgisches Problem. Nach Ende der Veranstaltung fand noch ein etwas inoffizieller Schlagabtausch von Regierung und Opposition statt, den ich nutzte, um mich mal ein wenig im Gebäude umzusehen. Dabei entdeckte ich auch ein überaus leistungsfähiges Notstromaggregat auf dem Hof und fragte mich natürlich, warum das nicht in Betrieb war. Da sitzen Menschen zusammen und frieren im Dunklen und können eine gut vorbereitete Präsentation nicht sehen, weil der Strom ausgefallen ist. Möglicherweise war entweder der Tank leer oder es war niemand in der Lage das Teil von Hand aus in Betrieb zu nehmen, wenn es schon nicht automatisch angesprungen war.


Das funktioniert in manchen Restaurants, die glücklicherweise auch Notstromaggregate haben, etwas besser und so gingen wir nach der Präsentation in eines dieser Häuser, ins „Bremen“. An Arbeit war ohnehin nicht zu denken. So gab es wenigstens noch ein warmes Essen und als wir im dunklen Department ankamen, waren alle anderen Kollegen schon ausgeflogen. So löste sich der Rest dann auch auf, um erst einmal zu Hause nach dem Rechten zu schauen.


Zu Hause war es aber auch nicht besser, und ich wollte da auch nicht sterben. Es war nämlich auch nur kalt und dunkel und die Alternativen waren, entweder um sechs ins Bett, oder in ein gut ausgerüstetes Restaurant zu gehen. Also nahm ich mein iPad und ging um die Ecke, um Emails zu lesen und zu beantworten. Dort, gleich neben meiner Wohnung, haben wir drei gute Restaurants. Das „Münich“, das „Hofbräuhaus - HB“ und das „Shemoikhede“. Einzig und allein war das älteste Haus am Platze, das „Shemoikhede“ ausgeleuchtet. Die haben auch WLAN und ansonsten auch einen guten Service und gute Speisen und Getränke. Es wunderte mich schon, dass die beiden anderen, gerade erst eröffneten Restaurants keine Notstromaggregate haben. Die Läden haben hunderttausende Dollar gekostet und da wäre solch ein Teil nun wirklich nicht mehr ins Gewicht gefallen. Da fällte der Imageschaden mehr ins Gewicht. Bei dieser Gelegenheit wird wieder erkennbar, dass im Rahmen der geplanten Kategorisierung von Hotels und Restaurants diese Präventivmaßnahmen eine wichtige Rolle spielen.


Als ich das Restaurant betrat, wurde ich gleich an einen großen Tisch gerufen. Ein ehemaliger Mitarbeiter des Hauses feierte dort Geburtstag und es gab kein Entrinnen.


Es war aber wirklich sehr schön. Es waren alles ordentliche junge Männer, die die georgischen Traditionen ehrlich und ausgiebig ausleben, und die mich wider Willen wieder zum Sondergast machten. Der Gast ist hier eben immer etwas Besonderes. Und die Georgier meinen das wirklich auch so.


Es kam natürlich auch gut an, dass ich mittlerweile in der Lage bin, ein paar Trinksprüche in georgischer Sprache zu deklamieren. Darüber freue ich mich selber, denn Georgisch ist wirklich nicht mal so eben nebenbei zu lernen. Mein Beitrag ist aber nichts gegen 30 minütige Monologe über georgische Lebensweise und Ansichten am Stück. Da bin ich noch 29 Minuten lang von entfernt.


Der Dienstag begann genau so trostlos und ich blieb bis gegen Mittag im Bett. Es war ja kalt und viel tun konnte man sowieso nicht. Ohne Strom wurde sicherlich auch nicht gearbeitet. Trotzdem fuhr ich mittags vorsichtshalber zum Department, um mich persönlich von der Untätigkeit zu überzeugen. Es war wie erwartet. Das Haus war kalt, kein Mensch arbeitete – wie auch – ohne Strom, Wärme und Internet.


Den Tag verbrachte ich mehr planlos. Nachmittags wurde auf dem Hof Schnee geschippt, um Platz zu schaffen, denn der nächste Schub der weißen Pracht war schon angesagt worden. Die Nachbarn luden zu warmer Suppe ein, obwohl ich mir gerade ein paar Minuten vorher auch eine kräftige Hühnersuppe zubereitet hatte. Aber da muss man durch.


Abends fuhren wir zum Fischmarkt, erstanden natürlich wieder viel zu viel Fisch, ein befreundeter Polizist bereitete diesen bei sich zu Hause vor und dann wurde er gemeinsam verzehrt. Es war zwar auch kalt in der Wohnung der Nachbarn, aber es war wirklich so, dass Gemeinsamkeit Wärme erzeugt. Wir fanden uns in der Not zusammen – ohne natürlich wirklich bedroht gewesen zu sein – und es wurde warm. Die Nachbarjungen und dann auch die Nachbarin spielten auf der Gitarre und versuchten zu singen, es gab guten Wein und irgendwie, ich weiß nicht wie ich es beschreiben soll, kam wohlige Wärme auf.


Eine Fortsetzung gab es dann eine Etage höher, bei den anderen Nachbarn, bei Tamasi und Maia. Sie haben einen Kanonenofen, und wir saßen dann alle zusammen auf engstem Raum, und es war dank des historischen Ofens schon fast heiß. Ich war das erste Mal dort oben, aber es hat mich doch sehr stark berührt, unter welchen einfachsten Verhältnissen meine nächsten Nachbarn leben. Das hätte ich gar nicht für möglich gehalten und ich erspare mir hier Einzelheiten. Da werde ich sicher demnächst mit einigen Lari aushelfen. So kann man einfach nicht leben.


Am Abend fielen dann auch noch zuerst das mobile Internet und etwas später auch noch das Mobilfunknetz meines Anbieters aus. Welch ein Segen. Meine georgischen Mitbewohner waren das erste Mal seitdem ich sie kenne, beim Erzählen nicht abgelenkt. Sie konnten zuhören und tatsächlich auf Fragen reagieren, was sonst wegen der permanenten Fummelei in Skype, Facebook, YouTube, Emaildienst oder überhaupt im Internet, unmöglich ist. Zusätzlich wurde der Zustand dadurch verschönt, dass die Smartphones alle ohne Strom waren, weil keine Möglichkeit zum Aufladen vorhanden war. Dazu musste man sich entweder in ein Restaurant begeben oder eine Runde Auto fahren. So hatte die Situation auch eine gute Seite.


Mittwoch, irgendwann in der Nacht, war plötzlich wieder Strom da. Ich wachte auf, weil der Kühlschrank wieder anlief, Licht, das vergessen wurde auszuschalten, leuchtete auf, die Heizung lief an. Der Warmwasserbereiter konnte wieder eingeschaltet werden, iPhone, iPad, Notebook wurden geladen, Internet und Telefonverbindungen funktionierten wieder. Leider währte der Zustand nicht lange. Morgens auf der Arbeit fiel dann der Strom wiederholt aus und so ging das bis kurz vor Feierabend, als dann nach und nach alle Kollegen ihre Sachen packten und verschwanden. Es hatte einfach keinen Zweck, irgendetwas anzufangen, weil im nächsten Moment schon wieder Zappen duster war. Zu Hause in der Wohnung war aber Licht. Bis kurz vor sieben Uhr.


Das machte aber nichts, denn ich hatte zu um 19 Uhr den deutschen Stammtisch in das „Shemoikhede“ geladen. Das war aber unabhängig schon vor den Problemtagen passiert und passte nun gut vom Zeitlichen her. Dort war alles wie immer. Es gab Strom, Licht, Wärme und Internet. Es war ein schöner Abend, obwohl der Stammtisch wieder ziemlich spärlich besucht war.


Danach, wieder zu Hause, hatten es dann inzwischen auch drei unabhängig voneinander arbeitende Heizungen geschafft, die Temperatur auf fast 15 Grad zu bringen. Aber irgendwie merkt man das gar nicht mehr. Es ist wärmer als draußen und das erweckt den Eindruck, dass es richtig warm ist.


Inzwischen wird beständig Wechselstrom geliefert. Mal kommt er, mal geht er. Damit wechseln hell und dunkel, warm und kalt. Das Problem wird sich nach Aussagen von Insidern noch eine ganze Weile so hinziehen. Freitag fahre ich nach Tbilisi über das Wochenende und hoffe, wenn ich wiederkomme, dass der Spuk dann ein Ende genommen hat.


Warum der Zustand so eingetreten ist, darüber gibt es diverse Spekulationen. Offiziell wird von Stromexporten Georgiens gesprochen, andere behaupten, es gibt nicht genug Kraftwerke. Da stimmt schon mal etwas nicht. Hauptgrund für das Ausbleiben der Elektrizität wird eher das Fehlen von Netzwerken sein. Der Schneefall der letzten Tage war sehr ergiebig und der Schnee ist sehr nass und schwer. Da kann dann schon mal der eine oder andere Mast umknicken oder die Leitung brechen oder Isolatoren unwirksam werden. Wenn man bei gutem Wetter einmal die Stromtrassen über die Berge mit dem Auge verfolgt, dann kann man sich vorstellen, dass im Havariefall unter winterlichen Bedingungen die Monteure wahrscheinlich noch nicht einmal mit dem Panzer dort hinkommen können. Werkzeug, Ausrüstung, Technik und Material müssen natürlich auch bis dorthin gebracht werden.


Wenn dann das Leitungsnetz nicht vernetzt ist, und keine Möglichkeit besteht Strom über Bypässe einzuspeisen, gibt es die Probleme, die wir gerade durchleben. Heute kam unpassend zur Situation die Siegesbotschaft, dass in Akhaltsikhe ein großes Umspannwerk mit Hilfe der KfW gebaut und nun eingeweiht wurde. Es ist Teil einer 290 Millionen Euro teuren Energiebrücke zwischen Aserbaidschan und der Türkei. Hier ein Statement eines KfW Vorstandsmitglieds: “Mit der Einweihung der georgischen Umspannstation ist der letzte Baustein des “Schwarzmeer-Energieverbunds” fertig gestellt und eine verlässliche, kostengünstige und effiziente Energieversorgung in Georgien und den kaukasischen Nachbarstaaten gewährleistet.…”


Na dann warten wir mal ab. Bis zum nächsten Black-out at Black Sea.


Auf den Straßen der Stadt herrscht auch das Chaos. Wie es im Land aussieht, weiß ich nicht.


Die Stadtverwaltung Batumis hatte wahrscheinlich einmal einen deutschen Berater für Winterdienste engagiert. Denn wie es auch bei uns zu Hause gang und gäbe ist, wurde erst einmal abgewartet, bis der Schneefall aufhört, um dann mit der Räumung zu beginnen. Natürlich erst dann, wenn der nasse Schnee inzwischen durch die Fahrzeuge in eine knallharte Eiswüste umgewandelt wurde. Warum einfach, wenn es auch umständlich geht…


Erschwerend kommt hinzu, dass es wegen der eigentlich ansonsten marginalen Schneemengen an Winterdiensttechnik mangelt. Einen einzigen Schneeflug an einem Tanklaster montiert, habe ich gesehen. Der hat eine der Hauptstraßen freigeschoben.


Der Rest, also 90%, wurde mit ein paar kleinen Radladern und vor allen Dingen mit Manpower erledigt. Es gibt hier ganze Heerscharen von Straßenfegerinnen und Straßenfegern, die Tag und Nacht und bei jedem Wetter mit Reisigbesen die Straßen reinigen und herumliegenden Müll einsammeln.


Die mussten alle ran und das Eis weghacken. Nun geht es schon etwas besser.


Die Temperaturen waren glücklicherweise die ganze Zeit im Plusbereich, so dass das Eis nicht am Boden festgefroren ist und sich „leicht“ entfernen lässt. Am Tage löst sich durch die Sonne vieles in Matsche auf, besonders auf den Bürgersteigen, auf denen der Schnee noch relativ locker liegt. Die wurden erst einmal gar nicht gefegt. So bleibt den Fußgängern nichts anderes übrig als lebensmüde zwischen den Autos auf der Straße zu laufen und dann noch in der Gefahr zu schweben, vom Spritzwasser oder besser Matschwasser getroffen zu werden. Da ist gutes Schuhwerk von Nutzen. Mit normalen Halbschuhen braucht man es gar nicht erst versuchen, will man nicht nach dem zweiten Schritt schon nasse Füße haben.


Auch in der jetzigen Situation bin ich immer meinem Ratgeber Kurt noch dankbar, der mir beim Autokauf zum Allradantrieb geraten hatte. Der ist nicht nur zur Erkundung georgischen Hinterlandes, sondern jetzt auch bei Schnee und Eis, Spurrillen und Eiskanten und –Löchern äußerst vorteilhaft.





Abstecher in die Hauptstadt


Freitag früh bin ich dem Winter in Batumi entronnen und nach Tbilisi gefahren. Mit dem Zug. Zum Zug mit den Auto. Es war morgens um halb acht und Glatteis.


Schon auf dem Weg zum Bahnhof sah ich Unmengen Trucks in Fahrtrichtung Tbilisi am Fahrbahnrand und allen Parkmöglichkeiten stehen. Ein Zeichen dafür, dass die Strecke irgendwo blockiert war. Unser Kraftfahrer erzählte mir, dass man oben vor dem Rikotapass manchmal einen ganzen Tag warten muss, bis der Schnee geräumt ist. Das Schlimme daran ist nur der Mangel an einschlägigen Warteschleifen. Da gibt es weit und breit nichts, wo man bewirtet wird. Es sei denn, auf allerunterstem Niveau in armseligen Hütten. Aber diese Laster standen den Morgen wohl wegen des Glatteises, denn ein paar Kilometer weiter geht’s richtig mit bis zu 12% Steigung bergauf und genau so steil wieder runter. Da ist dann nichts zu halten.


Bis auf einen halbstündigen Halt wegen einer Panne auf freier Strecke verlief die Zugfahrt völlig entspannt. Unterwegs merkte ich schon, dass in Batumi wohl wieder kein Strom ist, denn keiner meiner Kollegen war online bei Skype. Und richtig, bis um ein Uhr war alles dunkel, wie sich herausstellte.


Abends fand dann in Tbilisi im Deutschen Haus die Weihnachtsfeier der GIZ – Mitarbeiter und CIMler statt. Gute Stimmung, gutes Essen, gute Getränke und gute Unterhaltung. Wie immer perfekt organisiert. Da lohnt sich die Fahrt immer wieder.


Es gab tags darauf noch eine Vorweihnachtsfeier. Vor kurzem war ich einer Expat-Community beigetreten. „InterNations“. So etwas wie Facebook life.


Inter Nations ist eine internationale Organisation, die in vielen Ländern der Welt präsent ist, und sich um den sozialen Zusammenhalt von Ausländern kümmert. Bei Bedarf wird auch jede Menge Service im Alltagsleben angeboten. Die Mitgliederliste liest sich wie das „Who is Who“. So fand ich mich dann im „Tbilisi Palace“ ein. Ein gutes Haus mit einer herrlichen Dachterrasse, offen und geschlossen und mit phantastischem Blick auf Tbilisi. Vom Service her war kein Unterschied zu guten Häusern in Europa zu spüren.
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